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77 CHANCEN Schule, Hochschule, Beruf

Tänzer oder Maler – das war für mich am Anfang 
meines Berufswegs eine große Entscheidung. Ich 
begann zwar schon mit zehn Jahren, mich für den 
Tanz zu interessieren, gleichzeitig erhielt ich jedoch 
auch Unterricht im Zeichnen. Eine Zeitlang war 
ich in beidem gleich gut und konnte mir in beiden 
Bereichen eine Karriere vorstellen. 

Die Entscheidung für den Tanz kam dann ganz 
intuitiv: Ich merkte, dass ich die Bewegung brauche, 
dass ich mich hier am besten ausdrücken kann. Ich 
konnte mir jedoch nie vorstellen, ausschließlich zu 
tanzen. Der schöpferische Prozess war für mich im-
mer wichtig. Eigene Ausdrucksweisen zu finden, 
das ist es, was mich treibt. Als Choreograf bin ich 
heute öfters nicht nur für den Tanz zuständig, son-
dern für die gesamte Vorstellung, inklusive Bühnen-
bild, Kostümen und Beleuchtung. Ich versuche, 
Ballette als Gesamtkunstwerke zu schaffen. Insofern 
steckt auch in meiner heutigen Arbeit noch viel 
vom alten »Plan B«.

Maler

JOHN NEUMEIER, 
Ballettchef an der 
Hamburgischen 
Staatsoper 

PLAN B 

Manchmal ist es schön, wenn Politiker ihre Ver-
sprechen nicht halten. Die Bildungspolitik, das 
hatten alle Parteien versprochen, sollte ein zen-
trales Thema dieses Bundestagswahlkampfs wer-
den. Einen »Bildungsaufbruch« postulierte der 
SPD-Kanzlerkandidat Frank-Walter Steinmeier. 
Gar eine »Bildungsrepublik« wollte die Bundes-
kanzlerin Angela Merkel (CDU) bauen. 

Nun ist die Wahlschlacht geschlagen, ohne dass 
die Bildung eine Rolle gespielt hätte. Zum Glück! 
Hoffentlich wird das Thema auch aus den kom-
menden Landtagswahlkämpfen herausgehalten.

Wäre es nicht gut für die Schüler, Eltern, 
Lehrer und Studenten, wenn die wichtigsten 
Politiker des Landes in diesen Zeiten um ihre 
Gunst kämpfen würden? Nein, denn unter den 
jetzigen politischen Verhältnissen richtet die par-
teipolitische Auseinandersetzung um die Bildung 
Schaden an.

Auf Bundesebene weckt bildungspolitischer 
Streit Hoffnungen, die er nicht erfüllen kann. 
Der Bund hat seit der sogenannten Föderalis-
musreform an den Schulen und Universitäten 
nichts mehr zu sagen – auf  Betreiben der CDU/
CSU und mit dem Segen der SPD. Solange die-
ser Zustand anhält, ist Bundesbildungspolitik 
nicht etwa Spiel ohne Ball, sondern Spiel ohne 
Tor. 

Auf Länderebene hingegen wird wirklich 
über Wohl und Wehe der Lehranstalten ent-
schieden. Doch auch hier wirkt der Wahlkampf 
um Bildungsthemen kontraproduktiv. Denn die 
Probleme der Schulen taugen nicht für die öf-
fentliche Auseinandersetzung; deshalb werden 
im Wahlkampf zweitrangige Themen hochgezo-
gen, welche die Gefühle ansprechen und sich 
zur Konfrontation mit dem politischen Gegner 
eignen. 

Dramatisch ist, dass rund ein Fünftel der 15-jäh-
ri gen Schüler nicht richtig lesen und rechnen kann. 
Der Kampf dagegen wird lang und mühselig sein, 
viel Fantasie, Geld und Hartnäckigkeit erfordern; 
nichts, womit sich Wähler beeindrucken ließen. 
Gern genommen wird im Wahlkampf stattdessen 
der Streit um die Schulformen (gegliedertes System 
versus Gemeinschaftsschule). Damit lässt sich 
Stimmung machen. Nach der Wahl fließt dann 
viel Kraft in den Umbau des Schulsystems oder 
seine Verhinderung; die echten Probleme bleiben 
dagegen links liegen.

Derzeit ist wirksame Bildungspolitik nur im 
Konsens der großen Parteien möglich. Da darf der 
Wahlkampf gern langweilig sein. THOMAS KERSTAN

SEITENHIEB

Spiel ohne Tor
Bildungspolitik hat im Wahlkampf keine 
Rolle gespielt. Zum Glück!

Selten gibt es in der Bildungspolitik so gute 
Nachrichten: Innerhalb von vier Jahren 
erhöhte Bundesbildungsministerin Annet-
te Schavan (CDU) die Ausgaben für die 

Förderung begabter Studenten von rund 80 Mil-
lionen Euro jährlich auf stattliche 132 Millionen 
– eine Steigerung um mehr als 60 Prozent. Das 
Geld dient einem hehren Ziel: Engagierte junge 
Menschen werden damit gefördert, sie gehören zu 
den Besten ihres Fachs.

Nun allerdings wird die Euphorie von einer ak-
tuellen Studie gestört. Erstmals untersuchten For-
scher des angesehenen Hochschul-Informations-
Systems (HIS) die soziale Herkunft der rund 
20 000 Stipendiaten der Begabtenförderungswer-
ke. Das Ergebnis: Die Stipendien bekommen vor 
allem die Kinder gut verdienender Akademiker. 
Arbeiterkinder schaffen es selten in den Kreis der 
Auserwählten. Werden Bildung und Berufsstatus 
der Eltern berücksichtigt, hat demnach weniger 
als jeder zehnte Stipendiat in der Studienförderung 
eine, wie die Forscher sagen, »niedrige soziale Her-
kunft«, kommt also beispielsweise aus einer Ar-
beiterfamilie. Die Kinder beruflich erfolgreicher 
Akademiker – Stipendiaten mit »hoher sozialer 
Herkunft« – machen dagegen mehr als die Hälfte 
der Geförderten aus.

»Das ist die Selbstreproduktion des 
deutschen Bildungsbürgertums«
Zum Vergleich: In der Studentenschaft insgesamt 
werden nur 37 Prozent der Gruppe »hoher sozia-
ler Herkunft« zugeordnet. Damit zeigen die neu-
en HIS-Zahlen sogar, dass die soziale Selektion 
bei der Förderung von Begabten noch stärker 
greift als beim Hochschulzugang.

Die Steuergelder für die Begabtenförderung 
werden vom Bundesbildungsministerium auf elf 
Stiftungen verteilt, die durch ihre unterschiedliche 
Ausrichtung das gesellschaftliche Spektrum in der 
Bundesrepublik widerspiegeln sollen. Bisher un-
veröffentlichte Einzelauswertungen aus der Studie 
weisen nun auf erhebliche Unterschiede zwischen 
den Förderwerken hin und machen die einseitige 
soziale Zusammensetzung der Stipendiaten einzel-
ner Stiftungen besonders deutlich (siehe Grafik). 

Während etwa bei der gewerkschaftsnahen 
Hans-Böckler-Stiftung nur 43 Prozent der Stipen-
diaten eine »gehobene« oder »hohe« soziale Her-
kunft haben, beträgt der Anteil in diesen beiden 

Kategorien bei der CDU-nahen Kon rad-Ade nau-
er-Stif tung, dem katholischen Cusanuswerk und 
der Stiftung der deutschen Wirtschaft zwischen 75 
und 80 Prozent. Aus Arbeiterfamilien kommen 
dort lediglich sechs Prozent.

»Eine solche Studie ist von enormer Bedeu-
tung, denn hier zeigt sich die Heranbildung von 
Eliten«, sagt Karl Ulrich Mayer, Co-Direktor des 
Zentrums für Ungleichheitsforschung an der ame-
rikanischen Yale University. »Die Befunde sind ein 
echter Hammer. Das ist die Selbstreproduktion 
des deutschen Bildungsbürgertums.«

Denn bei der Förderung begabter Studenten 
geht es keineswegs nur um Geld. Die Stiftungen 
bieten den Geförderten Seminare und Sommer-
akademien an, nicht zuletzt sind sie Karrierenetz-
werke, die mit beeinflussen, wer zu den Eliten von 
morgen gehören wird.

Michael Hartmann, Professor für Soziologie an 
der TU Darmstadt, stellt das System der Begab-
tenförderung in seiner jetzigen Form grundsätzlich 
infrage: »Es ist eine Illusion, dass es bei der Ver-
gabe von Stipendien in erster Linie um Leistung 
geht.« Die meisten Stipendiaten der Begabtenför-
derungswerke hätten die Unterstützung für ihr 
Fortkommen gar nicht nötig, »wer wirklich Hilfe 
braucht, steht dagegen hintenan«.

Letzteres widerspricht nicht einmal den Richt-
linien zur Vergabe der Stipendien. Denn das Bil-
dungsministerium schreibt Begabung und Per-
sönlichkeit als Kriterien vor, soziale Kategorien 
werden nicht erwähnt. Nur bei der Berechnung 
des monatlichen Stipendiums spielen die Einkom-
mensverhältnisse der Eltern eine Rolle. Und da 
sich die Höhe der Fördersumme am Bafög orien-
tiert, erhält rund die Hälfte der Stipendiaten ledig-
lich ein elternunabhängiges »Büchergeld« von 
80 Euro pro Monat.

Dass die Ergebnisse der HIS-Studie in einer 
öffentlichen Diskussion brisant sein könnten, ist 
den Stiftungen bewusst: Auf der Klausurtagung 
der Arbeitsgemeinschaft der Begabtenförderungs-
werke in der Bundesrepublik Deutschland verein-
barte man im Juni, über die bereits im Mai ver-
öffentlichten Durchschnittsdaten zum sozialen 
Profil hinaus keine weiteren Informationen an die 
Öffentlichkeit zu geben. Selbst untereinander lie-
ßen sich die Förderungswerke nicht in die Stu dien-
ergeb nis se schauen. Auf Anfrage der ZEIT waren 
zehn der elf Stiftungen schließlich zur Herausgabe 
entsprechender Zahlen bereit. Lediglich die FDP-

nahe Friedrich-Naumann-Stiftung verweist auf 
ausstehende »interne Auswertungen«.

Die Unsicherheit ist nachvollziehbar, denn auch 
vier Monate nach Veröffentlichung der ersten HIS-
Zahlen haben noch nicht alle Stiftungen Antworten 
auf bestimmte Grundsatzfragen gefunden: Wie viel 
Verantwortung tragen sie dafür, dass ihre Förderung 
vor allem einer gesellschaftlichen Gruppe zugute-
kommt? Bevorzugen die Auswahlverfahren die 
Kinder der Gebildeten und Besserverdienenden? 
Und falls nicht: Gehört es zur Aufgabe der Stiftun-
gen, Ungleichheiten abzumildern?

»In den Bewerbungsgesprächen geht es 
um Kunst und Literatur«
Eine Signalwirkung könnte das Vorgehen der Stu-
dienstiftung des deutschen Volkes haben. Das mit 
rund 10 000 Stipendiaten mit Abstand größte der 
elf Förderungswerke gilt als besonders anspruchsvoll, 
was die Leistung der Bewerber angeht. Im Gegensatz 
zu den übrigen Werken ist es keiner weltanschau-
lichen oder politischen Richtung zuzuordnen. Um 
dem »Verdacht« zu begegnen, »unter den Hoch-
begabten vornehmlich die sozioökonomisch Privi-
legierten zu fördern«, wie es im aktuellen Jahres-
bericht heißt, hatte die Studienstiftung noch vor 
Beginn der HIS-Studie eine eigene Sozialerhebung 
durchgeführt. Der Verdacht bestätigte sich: Fast zwei 
Drittel der Stipendiaten haben eine »hohe«, nur sechs 
Prozent eine »niedrige« soziale Herkunft. Damit hat 
die Studienstiftung eine deutlich stärkere soziale 
Schieflage als andere Begabtenförderungswerke.

Die erkläre sich aber durch die Zusammenset-
zung der Bewerber, heißt es bei der Studienstif-
tung. Schließlich haben es die Kinder bildungs-
bürgerlicher Eltern auf jeder Stufe von der Kita bis 
zur Uni leichter. Für den Neurobiologen Gerhard 
Roth, Präsident der Studienstiftung, spiegelt sich 
die Situation bei den Stipendiaten lediglich wider. 
»Auf diese Verhältnisse kann und will die Studien-
stiftung keinen Einfluss nehmen – wie sollte sie 
auch!«, schreibt Roth im Jahresbericht der Studi-
enstiftung. Mit anderen Worten: Wer nach Leis-
tung auswählt, trägt keine Verantwortung für die 
Herkunft der Erfolgreichen.

Zwei Stichproben aus den Jahren 1998 und 
2006 hatten die soziale Zusammensetzung der 
Bewerber für die Studienstiftung mit denen der 
aufgenommenen Stipendiaten verglichen und 
keine Unterschiede festgestellt – weshalb man nun 

eine Diskriminierung aufgrund der sozialen Her-
kunft ausschließt.

Trotzdem bleibt zu fragen, ob nicht bereits 
vom Zuschnitt der Auswahlverfahren vor allem 
Bewerber aus privilegierten Elternhäusern pro-
fitieren. So sind Gruppendiskussionen und Ge-
spräche ohne festen Fragenkatalog weitverbreitete 
Methoden. »Dabei sind die Antworten aber nicht 
sinnvoll zu vergleichen«, sagt der Psychologiepro-
fessor Heinz Schuler von der Universität Hohen-
heim. Der Effekt: Subjektive, auch unbewusste 
Einschätzungen der Auswahlkommission gewin-
nen an Bedeutung. Elitenforscher Hartmann ver-
weist zudem auf deren eigenen bildungsbürgerli-
chen Hintergrund: »Bei vielen Auswahlgesprächen 
geht es nicht um fachliche Kenntnisse, sondern 
um das Wissen über Kunst und Literatur.«

Der Yale-Soziologe Karl Ulrich Mayer fordert, 
»die Auswahl der Begabtenförderung müsste kom-
pensatorisch sein und vorhergehende Nachteile 
ausgleichen«. Man könne die soziale Selektion in-
ternational beobachten, von den amerikanischen 
Elite-Colleges bis zu den französischen Écoles 
Normales. »Die einseitige soziale Zusammenset-
zung ist aber keineswegs unveränderlich«, sagt 
Mayer und fordert eine »bewusstere Aufnahme-
politik«. 

Inzwischen ist bei der Studienstiftung Bewe-
gung in die Diskussion gekommen. »Begabungen 
von Studenten mit niedriger sozialer Herkunft 
müssen besonders gefördert werden«, sagt ihr Ge-
neralsekretär Gerhard Teufel. Dahinter steckt die 
Einsicht, dass es möglicherweise ein besonders 
starkes Indiz für Begabung ist, bei nur geringer 
Förderung durch das Elternhaus überhaupt ein 
Aufnahmeverfahren der Begabtenförderung zu 
erreichen. Die Studienstiftung habe wohl bisher 
ihre Aufgeschlossenheit gegenüber Bewerbern aus 
bildungsfernen Familien überschätzt. Auf der 
nächsten Kuratoriumssitzung Anfang Oktober, 
noch vor der kommenden Auswahlrunde, werde 
man beraten, was man dagegen unternehmen 
könne.

Bereits beschlossen ist die Einführung eines Be-
gabungstests, der vom Sommersemester 2010 an 
eine Selbstbewerbung bei der Studienstiftung er-
möglichen soll. Bisher ist die Empfehlung durch 
einen Schuldirektor oder Hochschulprofessor not-
wendig. Die Erfahrung der anderen Stiftungen 

Aus gutem Hause
Eine Studie analysiert erstmals, wer Begabtenstipendien bekommt. Auch hier zeigt sich: Die soziale Herkunft spielt eine große Rolle VON SIMON KERBUSK

Gehört dieses Paar zu den 
Akademikern, haben seine 
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Weiterbildung Baurecht
Die TU Darmstadt bietet vom 5. bis 9. Oktober im 
Rahmen des Zertifikatskurses Baurecht das Wei-
terbildungsmodul »Vergaberecht, Öffentliches Bau-
recht und Streitschlichtungsmodelle« an. Das An-
gebot richtet sich an Ingenieure, Architekten, 
 Betriebswirte, Volkswirte und andere Hochschul-
absolventen. www.tu-darmstadt.de/weiterbildung

Bachelor in Materialwissenschaft
Zum Wintersemester startet an der Universität 
Göttingen der interdisziplinäre Bachelorstudien-
gang »Materialwissenschaft«, der insbesondere die 

naturwissenschaftlichen Grundlagen für diese Dis-
ziplin vermittelt. Der sechssemestrige Studiengang 
wird von den Fakultäten für Chemie, Physik sowie 
für Geowissenschaften und Geographie gemeinsam 
angeboten. Bewerbungen bis zum 9. Oktober. www.
uni-goettingen.de/materialwissenschaft

Intensivseminar Krankenhausleitung
Das mibeg-Institut Medizin startet am 30. Oktober 
das Intensivseminar Krankenhausleitung in Koope-
ration mit den Ärztekammern Nordrhein und 
Westfalen-Lippe. In sechs Seminareinheiten im 
Zeitraum eines Jahres werden wichtige Manage-
mentstrategien behandelt, die Ärztliche Direktoren 
in den Krankenhäusern benötigen. www.mibeg.de

Bachelor für examinierte Therapeuten
Mit dem neuen Bachelorstudiengang »Angewandte 
Therapiewissenschaft: Ergotherapie, Logopädie, 
Physiotherapie« können sich examinierte Thera-
peuten an der Hochschule Fresenius in vier Semes-
tern berufsbegleitend weiterqualifizieren. Neben der 
wissenschaftlichen Betrachtung der Therapieformen 
soll der Studiengang internationale Perspektiven 
bieten. Im Wintersemester startet der Studiengang 
in Idstein mit den Schwerpunkten Ergotherapie 
und Logopädie und in Hamburg mit dem Schwer-
punkt Logopädie. www.fh-fresenius.de

Tipps und Termine

zeigt allerdings: Selbst wenn eine Selbstbewerbung 
möglich ist, sind es vor allem Kinder aus privilegier-
teren Elternhäusern, die sich den Erfolg im Aus-
wahlverfahren zutrauen. Studenten aus nicht aka-
demischen Familien will die Studienstiftung nun als 
Anreiz die Testgebühr von 50 Euro erlassen.

Einem wahren Tabubruch allerdings käme in 
der Studienstiftung die Einführung einer Sozialquo-
te gleich. Gerhard Teufel hält inzwischen sogar das 
für denkbar: »Ich schließe die Einführung einer 
Quote beim Aufnahmeverfahren für die Zukunft 
nicht mehr aus.« Auch wenn bei einer Quote noch 
absolut unklar sei, wie hoch sie ausfallen sollte, um 
wirklich fair zu sein. »Außerdem kann es zu einer 
Stigmatisierung der über diesen Weg Aufgenom-
menen führen«, gibt Teufel zu bedenken.

Trotz aller noch vorhandenen Zweifel könnte ein 
solcher Schritt auch einige der kleineren Stiftungen 
unter Druck setzen – zumindest jene, bei denen die 
soziale Zusammensetzung der Stipendiaten ähnlich 
einseitig ist. Bisher reagieren Stiftungen und Bil-
dungsministerium nur zaghaft auf das Problem. 
Bundesbildungsministerin Annette Schavan verzich-
tete nach der Veröffentlichung der HIS-Studie zu-
nächst auf eine Stellungnahme, nun sagt sie: »Wir 
müssen noch stärker als bisher Begabte aus allen so-
zialen Bereichen fördern. Die Begabtenförderungs-
werke haben deshalb in den vergangenen Jahren be-
gonnen, gezielt Stipendiatinnen und Stipendiaten 
aus bildungsfernen Elternhäusern zu gewinnen.« Für 
einige Stiftungen wird dies durch die Zahlen des HIS 
durchaus belegt, etwa bei der parteinahen Rosa-
Luxem burg-Stiftung (Linke). Auch die Förderung 
von Fachhochschulstudenten durch die CSU-nahe 
Hanns-Seidel-Stiftung wirkt sich ausgleichend auf 
die soziale Zusammensetzung der Stipendiaten aus. 
Doch gerade die Stiftungen mit besonderem Nach-
holbedarf ändern nichts an ihren Auswahlverfahren. 
Stattdessen versuchen sie zum Beispiel durch Öffent-
lichkeitsarbeit an Schulen und Universitäten, die bil-
dungsferne Zielgruppe verstärkt zur Bewerbung um 
ein Stipendium zu ermutigen. Die Stiftung der Deut-
schen Wirtschaft reagiert mit einem umfangreichen 
Seminarprogramm zum Studieneinstieg für diese 
Schüler. Das Bundesbildungsministerium verweist 
auf neu eingeführte Aufstiegsstipendien für Studen-
ten aus Lehrberufen ohne klassisches Abitur. An der 
Auswahlpolitik der Begabtenförderungswerke ändern 
auch solche Initiativen allerdings nichts. 

a   www.zeit.de/audio

In der Boxabteilung des Telekom-Post SV im 
Norden von Münster geschehen ungewöhn-
liche Dinge. Da sitzen ein Dutzend Jugend-

liche in einem kleinen Büro an einem länglichen 
Tisch, machen Hausaufgaben und lernen, wie 
man eine Bewerbung schreibt. Fünf Tage die 
Woche geht das so, immer zwei Stunden lang, 
danach springen sie auf, rennen rüber in die 
Boxhalle und machen das, was man normaler-
weise als Mitglied in einem Boxverein macht: 
Sie schlagen auf Sandsäcke ein, trainieren im 
Ring und feuern sich gegenseitig an.

Verantwortlich für die eigenartige Verbin-
dung von Nachhilfe und Boxen ist ein umtrie-
biger Mann namens Farid Vatanparast. Der 
29-jährige Deutschiraner ist ein ehemaliger 
Boxprofi, der einmal als Mitglied der National-
mannschaft auf eine Teilnahme bei den Olym-
pischen Spielen in Athen hoffen durfte, au-
ßerdem ist er diplomierter Betriebswirt und 
Restaurantbetreiber, und wenn alles so läuft, 
wie er sich das vorstellt, hat er bald einen Dok-
tor in Erziehungswissenschaften. 

Ein Autounfall hatte abrupt seine Sportkar-
riere beendet. Er ist seitdem auf dem linken 
Auge blind. Sein Augenarzt schlug ihm vor, 
eine Boxabteilung aufzubauen. Das sagte ihm 
zu, aber Vatanparast wollte noch mehr. Er woll-
te auch Jugendlichen helfen, die mit der Schule 
nicht klarkommen, ihr Leben nicht geregelt 
kriegen, die drogenabhängig sind, die eigentlich 
keine Chance mehr haben. Er gründete eine 
Boxabteilung, die gleichzeitig eine Nachhilfe- 
und Lebenshilfe-Einrichtung sein soll. 78 Jun-
gen und Mädchen hat er schon betreut, seit er 
vor drei Jahren mit seinem Projekt begann.

Da ist zum Beispiel Friedrich, den alle Pinto 
rufen. Er begann mit 13 zu kiffen, mit 16 koks-
te er, mit 19 spritzte der Sonderschüler Heroin. 
Weil er das Geld dafür nicht hatte, musste er es 
sich beschaffen und bekam dafür drei Jahre auf 
Bewährung. Heute ist Friedrich zurück im Le-
ben. Innerhalb von zwei Jahren holte er seinen 
Hauptschulabschluss nach und macht jetzt eine 
Ausbildung zum Sport- und Fitnesskaufmann.

»Wir sind eine große Familie«, sagt Va tan-
pa rast. Für die Hausaufgabenbetreuung hat 
er 18 Helfer engagiert. Die meisten arbeiten 

ehrenamtlich, wie er selbst. Studenten oder 
 arbeitslose Väter, die eine Aufgabe suchen. 
Die Stadt unterstützt Vatanparast mit 20 000 
Euro im Jahr, damit er die zusätzlichen Ho-
norarkräfte für die Betreuung der Schüler be-
zahlen kann.

Für Münster ist der Boxer ein Glücksfall. 
»Einen wie ihn bekommt man nicht einfach so 
von der Stange«, sagt Bernhard Paschert, der für 
die Jugendsozialarbeit in der Stadt zuständig ist. 
Dass man die schwierigen Jugendlichen über 
Sportarten wie Boxen oder Skateboarden gut 
erreichen kann, weiß auch er. Um sie jedoch 
langfristig von der Straße zu holen, braucht es 
authentische Vorbilder wie Vatanparast. »Die 
Jugendlichen beeindruckt, wie zielorientiert 
und kämpferisch dieser Mensch mit seinem 
Leben umgeht – gerade nach seinem Unfall.« 

Der Exboxer lässt die Jugendlichen Selbst-
bewertungen verfassen, sie sollen ihre Wunsch-
vorstellungen von beruflichem und sportlichem 
Erfolg formulieren. Gemeinsam erstellen sie 
einen realistischen Zukunftsplan. Er hilft ihnen 
bei der Suche nach einer Praktikumsstelle oder 
einem Ausbildungsplatz. »Sie müssen bereit 
sein, im Sport alles zu geben, und sich hohe 
Ziele auch außerhalb des Sports setzen«, ver-
langt Vatanparast. Er ist nicht ihr Freund, eher 
ihr strenger Lehrmeister. Wer die Englisch-
vokabeln nicht kann, macht Liegestützen. Es 
gab einige Jugendliche, die damit nicht klarka-
men, sie haben den Boxverein wieder verlassen.

Vatanparasts Methoden sind so ungewöhn-
lich wie sein Lebenslauf. Der ehemalige Box-
profi hat sich jetzt am Fachbereich Erziehungs-
wissenschaften der Uni Münster eingeschrieben 
und möchte promovieren – über das biogra-
fische Lernen der Jugendlichen. »Die Kids ler-
nen im Sport das, was sie für ihr Leben und 
ihren Beruf brauchen«, sagt er. Er scheint mit 
seinen Methoden Erfolg zu haben: Die Zeug-
nisse seiner Schützlinge wurden besser, 33 Ju-
gendliche haben in den vergangenen zweiein-
halb Jahren einen Ausbildungsplatz gefunden, 
und was das Boxen anbelangt, schlagen sie sich 
sowieso beachtlich – sie sammelten 18 West-
falenmeistertitel, fünf nahmen an deutschen 
Meisterschaften teil, einer holte sogar Gold.

Weg von der Straße
Erst die Vokabeln, dann der Sport – ein ehemaliger Boxprofi hilft Schülern beim Lernen VON RAFAEL BUSCHMANN

FARID VATANPARAST mit einem Schüler

Aus gutem Hause ...
Fortsetzung von Seite 77
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Eine Veröffentlichung der Anzeigenabteilung

ANZEIGE

PRIVATSCHULEN & INTERNATE IM FOKUS
Bildung und Erziehung rund um die Uhr

Internatsgymnasium Institut Lucius
1809 gegründet, staatlich anerkannt

Wocheninternat
(Anreise Sonntagabend, Abreise Freitagmittag)

Ausschließlich interne Schülerinnen und Schüler (160)
Strukturierter Tagesablauf mit intensiver
Hausaufgabenbetreuung und abwechslungsreichen
Angeboten in der Freizeit
Arbeiten in überschaubaren Lerngruppen
Professionelle Vorbereitung auf das Landesabitur

Wir fördern Ihr Kind in seinen Stärken und helfen ihm dabei,
seinen Platz in der Gemeinschaft zu finden.

Institutsleitung: Laura Lucius, 61209 Echzell, Forsthaus
Telefon 06008/232, www.internat-lucius.de

INTERNATE
in Großbritannien,
USA und Kanada
Wir beraten Sie individuell und
persönlich über Aufenthalte in

ausgewählten Boarding Schools in
Großbritannien, USA und Kanada.

Nächster Beratungstag in
Hamburg

am Samstag, den 26. 9. 2009

Nähere Infos unter: Tel. 040 - 54 80 30 75.

www.heinemann-schulberatung.de

DER BESONDERE TIPP ANZEIGE

http://www.zeit.de/audio
http://www.tu-darmstadt.de/weiterbildung
http://uni-goettingen.de/materialwissenschaft
http://www.mibeg.de
http://www.fh-fresenius.de
http://www.internat-lucius.de
http://www.heinemann-schulberatung.de

